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Aptychen.

Eine Exkurs ion des österreichischen 
Naturscliutzbundes führte  kürzlich in 
den südlichen W ienerwald und endete 
schließlich in einem alten, verlassenen 
Steinbruch bei Rodaun.

Am nordwestlichen Hang dieses Stein
bruchs erstrecken sich kleine Schutthal
den eines gelblichgrauen, stellenweise 
aber  auch grünlichen oder roten, brüchi
gen Mergelschiefers, der auf der  geologi
schen K arte  als Aptychenmergel einge
zeichnet war. Die Teilnehmer der W a n 
derung  haben damals eifrig gesucht und 
binnen kurzem  w ar  eine stattliche A n
zahl der  m erkwürdigen muschelartigen 
Gebilde beisammen, die diesen Schichten 
ih ren  Namen gegeben haben, weil sie 
die einzigen erha ltenen  Organism enreste  
darin  sind — die Aptychen.

Was sind diese Aptychen eigentlich? 
Wir finden sie n u r  in Schichten des E rd 
mittelalters. Damals s tanden — neben 
verschiedenen anderen  heute  recht sel
tenen oder ausgestorbenen T ie rg ruppen
— auch die Ammoniten in hoher Blüte, 
den Tintenfischen nahestehende Tiere, 
die ein großes, flach aufgerolltes, gekam 
mertes Gehäuse trugen, äußerlich einer 
Posthornschnecke ähnlich. Wie heu te  die 
meisten Meeresschnecken ihre Gehäuse 
mit einem Deckel verschließen können, 
hat ten  auch die Ammoniten einen Dek- 
ke lappara t  ausgebildet, der  aber  zum 
Unterschied von dem der Schnecken meist 
zweiklappig war. D er  Deckel fiel nach 
dem Tode des Tieres heraus; gelegent
lich findet man noch beide H älf ten  im 
natürlichen Verband, meist sind sie aber 
auseinandergefallen  und liegen nun ein
zeln im Gestein.

So häufig die Aptychen in diesen Ro- 
dauner  Mergeln sind, nie findet man 
hier die dazugehörigen Ammonitenge
häuse. Ganz selten kommt wohl ein u n 
deutlicher Abdruck vor, von der  S ub
stanz ist aber  keine Spur m ehr  erhalten. 
Wie ist das zu erk lären? Die Gehäuse 
aller  dieser Meerestiere bes tehen aus 
Calciumkarbonat.  Dieser Stoff kommt 
abe r  in der N atur  in zwei verschiedenen 
„Modifikationen“ vor, die zwar der che
mischen Zusammensetzung nach völlig 
gleich sind, sich aber  voneinander durch 
den verschiedenartigen K ris tal lbau — 
d. h. die Anordnung der Moleküle — 
unterscheiden. D er eine Bautyp, der Cal-, 
eit oder Kalkspat, ist stabiler, wider-

Apfycliiis Infus Opp.
a u s  dem  l i lo g r a p l i i s ih e u  S c h i e l d 1 von S o ln ho fen .  
T i th o n  ( o b e r s i c r  J u r a ) :  die  b e id e n  k l a p p e n  im 

m iti i ilkh i 'H  V e r b a n d .  (Aufn. \V Schle idl .)

standsfäluger, w ährend der  andere, der 
Aragonit, weniger stabil und daher  auch 
leichter löslich ist. M erkwürdigerweise 
sind nun die Gehäuse der  Ammoniten 
aus Aragonit aufgebaiit, die Deckel aber 
aus Calcit! So bleiben die Deckel v iel
fach im Gestein erhalten ,  wogegen die 
Gehäuse selbst durch einsickerndes W as
ser zerstört und aufgelöst w urden  und 
höchstens noch eine undeutliche Spur 
zurückgelassen haben.

Die Aptychenkalke und Aptychenmer
gel sind in den nördlichen Kalkalpen 
weit verbreite t  und bilden eine charak
teristische Gesteinsform des oberen Jura 
und der un te ren  Kreide. Der alte Stein
bruch bei Rodaun ist einer der reichsten 
und schönsten Aufschlüsse, der schon eine 
ganze Reihe verschiedener A rten  gelie
fer t  ha t  (Aptychus latus Opp., A. laevis 
Quenst.,  A. steraspis Opp., A. lamellosus 
Park., A. euglyphus Opp., A. punctatus 
Voltz, A. beyrichi Opp.).

Dt . W alte r  G. Berger.

Ein weiterer Fund der südrussisclien 
Tarantel.

Die Jugendgruppe  des ÖNB am Haus 
der N atur  in Salzburg führte  in diesem 
H erbst eine Exkurs ion  an den Neusiedler 
See unter  Leitung von Prof. Dr. E. S tüber 
durch. Hiebei w urde die bisher vornehm 
lich aus dem Seewinkel bekann te  T a ra n 
tel auch auf der Joiser Heide aufgefun
den. Es wurden  einige Tiere beobachtet 
und etliche Wohnlöcher gesichtet. Damit 
ist das Vorkommen dieser A rt  nunm ehr 
auch auf dem N ordwestufer des Sees 
festgestellt.
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Alte Schwefelquellen in Döbling

Blättern  wir ein wenig in der  Döblin
ger Heimatkunde! Eine Quelle im Heil i
gens tädter  K u g 1 e r - P a r k  soll schon 
den Römern als Heilquelle bekannt ge
wesen sein. W ann sie der Versumpfung 
überlassen  wurde und in Vergessenheit 
geriet,  wird wohl schwerlich je  feststell
b a r  sein. Erst aus dem Jahre  1781 wird 
vermeldet, sie sei wieder zu Tage ge
tre ten  und habe eine große, von aufs te i
genden Dämpfen umwölkte Lache ge
bildet,  deren Wasser so w arm  gewesen 
sein soll, daß die Heiligenstädterinnen 
selbst bei grimmiger W interkä l te  darin  
ihre Wäsche schwemmen konnten. Als es 
sich überdies bei gewissen Bresthaftig- 
keiten als heilkräftig  erwies und ein u n 
ternehm ungslus tiger  Bürger dies am 
eigenen Leib erprobt hatte, ließ er  dort 
eine Badeansta lt errichten, die sich bald 
ungemeinen Zuspruches aus nah und 
fern  erfreuen  sollte. Eine ärztliche A na
lyse bestätigte der  Quelle reichen G e
hal t  an Eisen, Schwefel, reinem Äther 
und allerlei anderen wertvollen Bestand
teilen. Dem Rate seines Arztes folgend, 
nahm  selbst Beethoven im Sommer 1802 
in Heiligenstadt Aufenthalt, doch gebot 
der  Gebrauch der  v ie lgerühmten H eil
quelle seinem bedrohlich forschreitenden 
Gehörle iden nicht den erhofften Einhalt, 
geschweige denn Heilung. Um die Mitte 
des vorigen Jah rhunderts  begann  die 
Ergiebigkeit der Quelle nachzulassen, 
b innen  weniger Jah re  versiegte sie völ
lig, und heute e r inne rt  nicht das m in
deste Anzeichen m ehr an das einst so 
bedeutende U nternehmen. Bloß der  N a
m e  des le tzten Besitzers lebt noch in der 
Bezeichnung „K ugler-Park“ weiter.

Inzwischen hatte  sich in Ober-Döbling 
e twas ganzi ähnliches ereignet. Im Jahre  
1814 w ar dort,  auf der  „O sterlei ten“ an 
d er  heutigen Döblinger H aupts traße,  u n 
weit des später ents tandenen  „Casino 
Zocernitz“, gleichfalls eine M ineralquelle 
entdeckt worden. Auch diese erwies sich 
zunächst an dem vom R heum a geplagten 
G rundbesitzer  und seinen Verwandten 
und F reunden  als heilwirksam, worauf 
ein gewisser Vinzenz Prenschütz von 
Schützenau den G rund  erstand, um eine 
hübsche Badeanstalt zu errichten, die 
sich alsbald anschickte, dem H eiligen
städ te r  Bad den Rang abzulaufen. 
Die vom D istr ik tsarz t vorgenommene 
Analyse dieses Wassers ergab im w e
sentlichen die gleichen Bestandteile wie 
je n e  der Heil igenstädter Quelle, vor 
allem Eisen und Schwefel. Und wenn 
Beethoven für  die Sommermonate der 
Jah re  1821 und 1822 w ieder in Döbling

sn Q uar tie r  nahm, so geschah das wohl vor- 
™ nehmlieh über Betreiben seiner Ärzte, 

die ihm rieten, auch bei der neuen 
Quelle auf der O sterle iten Hilfe gegen 
seine Taubheit  zu suchen, die freilich in
zwischen schon unheilbare Fortschritte 
gemacht hatte.

Hans ßlecka-Stil'tegger.

Riesenschildkröten aus dem nieder- 
österreichischen Miozän

Nun, da der Schönbrunner T iergarten  
seit kurzem  auch Riesenschildkröten be
herbergt,  ist dieses Them a aktuell  ge
worden. Es dürfte  jedoch nicht allgemein 
bekann t sein, daß seit kurzem  auch der 
Nachweis fossiler Riesenschildkröten im 
heimischen T er tiä r  geglückt ist. Ist doch 
der Beleg,- auf den sich dieser Nachweis 
stützt, äußerst unansehnlich. Es ist ein 
etwas beschädigter Oberarmknochen aus 
mittelmiozänen (helvetischen) Schichten 
von Grund. Dieser Knochen ist jedoch 
bei den Landschildkröten in ganz charak
teristischer Weise s-förmig gekrümmt, 
was in Anbetracht des schützenden P a n 
zers nicht verwunderlich erschein^. Aber 
schon allein die Dimensionen lassen e r 
kennen, daß es sich um eine Form von 
ungefähr 1 Meter P anzerlänge gehandeU 
haben muß, die also durchaus in die K a
tegorie der Riesenschildkröten zu zählen 
ist. Damit sind Riesenschildkröten e r s t 
malig aus Österreich nachgewiesen.

Heute finden sich Riesenschildkröten 
fast nu r  auf Inseln, von denen als 
bekannteste  die Galapagos-Inseln, die 
M askarenen und Seychellen angeführt 
seien. Die Festlandsform en '— wie etwa 
Testudo pardalis, derzeit ebenfalls im 
Schönbrunner T ie rgarten  zu sehen 
sind in der Regel kleiner, so daß es fast 
den Anschein hat, als hät ten  nur  die auf 
Inseln isolierten Großformen die heutige 
Zeit erlebt.  D enn daß sie sich erst auf 
Inseln — nach deren  Isolation — zu Rie
senformen entwickelt hätten, dagegen 
spricht das Vorkommen von Riesenschild
krö ten  in te r t iä ren  Ablagerungen der 
Schweiz, von Frankreich, Spanien, In
dien etc.

Jedenfalls gehören die Riesensehild- 
lcröten, wie die Mehrzahl der  heutigen 
Reptilien, einer G ruppe  an, die ihre 
Blütezeit längst h in ter  sich hat.

Da Riesenschildkröten heute auf sub
tropische bis tropische G ebiete beschränkt 
sind, können wir für  die Miozänzeit ein 
etwas wärmeres Klima als heute an neh 
men, was auch durch die übrige Tier- 
und Pflanzenwelt bestätigt wird.

Erich Thenius.
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